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Samstag, den 11. 1914. 14. Jahrgang.
<v. Ostern.

fie9i:  aus Todesarüften
"Uf. und in den Lüften

A be§  Sieges Jubelton.
h entreiß auch uns der Erde.

Auferstô ^ ^ lebendig werde,
u'erstand'ner Gottessohn!

^uch werden aufcrstehen,
Selio ^ J” bcin  Reich eingehen.

Mittler . Gott!
• lr  u ^ ll nach Eitlem strebe«

Stei-r schnöder Luft hier leben,
ea nicht der Sünde Tod.

Sr̂ !"uZvoll werden wir erscheinen,
^ufzen , nicht mehr weinen.

Tes,,/ s9' roa8  uns dann noch drückt,
ebt, auch wir sollen leben,

Än d Wir ewig leben
Himmels Wonn' entzückt!

»„> « k Dstern.
!* a!  der Auferstehung ist gekommen.

WiM ^ nbeiii W erstanden ! Besieget liegt dei
^Und ex' Ser Karfreitag mit seinen Aengsten und

liatii, U oel,/de erschütternden Ereignissen liegt hinter
D,̂ tsea/»u dem Leben, dem Frühling in Herz und

H° llnung und Zuversicht.
Hu«, ^ 9Ê uber öffnet sich die Natur . Die

Jbil in,,» *den durchströmt alle ihre Adern. Alles
tl{ Äen ünn" ^ uchl zum Sprießen und Wachsen,

° an m̂ uchtetragen. Und mit Recht pocht
Florte des Menschenherzens und ruft:

Al>z ftn! Heiland ist erstanden , und auch du sollst
t, ’Kdichn;,5  dich , den Strahl des Lichtes und der

, D», HerchfpUlöunchmen, der Liebe zu Gott und Mcn-
M J erstes«nL bl ine8  Herzens zu entflammen!
, eich, aenr cJr ors das der vom Tode erstandene Hei-
^WLLndk^ ^ r zurief , war : Friede sei mit euch!
H G'vgz j, Tt, welche Macht zur Erweckung des Völ-
^st^ die Az !, diesem Gruß , des Völkcrfrühlings,
^steiX ^ est i« s»des Altertums sich so sehr gesehnt in

ikh,®er l. ^ fallen:i° tb Unb  Süd und der ihnen schier
baaG Gut . das uns Christus am Kreuze

, tzed1 . dvsn Himmel auf die Erde gebracht.
^ PoV. hat st» e Botschaft erklang bereits bei seiner
st uns gepredigt und vorbildlich betätigt
>b fc1* Kre„, Hoben hindurch. Den Frieden hat
^rwX ^">erst̂ ? rrlten und mit seinem Blute besiegelt,

e.k̂ uis h;,ZUtt0 bekräftigt und uns als kostbarstes
a»b̂ Nrĵ unterlassen bei seiner Himmelfahrt.
^ >edli? dsche,. ,v'ur>chen Himmel und Erde , zwischen Gott

Der dntereinand sRahnwort an die Menschen zum

j-d L ^ mit 'euch!
« ben°Ifern Eur^ 'dgsten Tagen stand der Friede unter

t,N°nnt m»ŝ 8 auf des Messers Schneide und wir
Erde^ G. lastbares Gut der Obhut der Mäch-

^gen^ st'ben ,>>,^"̂ dtraut ist. Möchten doch alle Staats¬
aktsb»?astê unv ab dies  kostbare Gut sich stets vor
^chiii,k Uken, hiiia lvie ihren Augapfel ! Möchten sie
?»«h ĝ are @«t 6 1? lt  dem Frieden verdanken und welch
m̂ en̂ °sttischen̂ f rie9 uns rauben kann! Gottlob,
§a»zt h„a Havizont Europas haben sich die dro-
°dkstchj leder ch Karfreitags verzogen , der Himmel er«
Unh%'ebe

»Ns
I »n I,., uralten alb

hi«" b°s Pa"tp sUusere
Uns em FundesD ĉh Lichtstra

L Hei!"s?? " ausen
°^ aUs^ ban mitft ^un55  Staaten ist. Friede und Zu-

Standbu,ff , [un g sein , Verbrüderung aller,
bi" ein Û ult stehen, daß in der jetzigen Staats-

leMtb«.mit  Ernst aJrJJ ut  Volk und Vaterland ist, wenn
dilz ^Nachen" usseU' das Glück zu ergreifen und uns
b * HÄ °uf^ r Friede sei mit euch! Mit allen , die
^"scher̂u n̂r Glan, »uud Krone nicht niederreißen , son-

Und Völkern̂ wollen ! Friede den

^ Dstern.
N °it, b°>n 38 0r, Ron Tesch-Köln.
Cjĵ cttno"118 herüber̂ ^ u klingen Töne der deutschen

"'U tün̂ «' OsterX Sstara klang es voll bei den alten
^ «S w ^ hallte es nach im Mittelalter , und

mit tiuam  Schall . UiwrünLltcher

^Uem Sommerschein der Friedenszu-

°igt, j'saurrncnba« ?« ^ uot in der inneren Politik . Friede
l̂ heî ^usbar, û aller derer, die dem Umsturz abge-
°"chtet,.bes Vaterŝ «^ ^ heutigen Gesellschaftsordnung
• ßtntu fhs ein und der Völker sehen. Auch hier

zu ven^ .̂ uhl ber  Hoffnung . Die rote Flut
Herl für man sieht allmählich ein , daß
den w„?.^?.'ler und Staaten ist. Jriede und Zu«

Naturglaube ist in ihm ausbewayrt , wie denn das ganze
Leben, aus dem es stammt, mit der Natur wundersam ver¬
wachsen war . . , . .

Da das Wort so grau von Alter ist, ist seme Deutung
nicht leicht. Einige leiten es von Ostara ab. dem Namen
der altgermanischen heidnischen Frühlingsgöttin . Andere
gehen noch weiter zurück und sagen , daß es seine Wurzel
in dem altgermanischen Worte austro hat, das wir heute in
dem Ausdruck Osten für die Himmelsgegend wiederftnden.
Daß darunter die Morgenröte , das aufsteigende Tages-
lickrt und die Auferstehung des Frühlings verstanden
wurde , ist leicht begreiflich , und daß dieses sinnvolle Wort
zum Namen für das christliche Auferstehungsfest wurde,
drängt sich wie eine Selbstverständlichkeit auf . Die Ehr¬
würdigkeit des Wortes wächst noch, wenn wir daran
denken, daß es das erste, größte und heiligste Fest be¬
zeichnet, das die Kirche — es geschah im zweiten Jahr¬
hundert — eingeführt hat. , . ^ „

Die festliche Zeit tut die Türen zu einem reichen Wort¬
schatz in unserer Sprache auf : Osterblumen . Osterbrot,
Osterfeuer, Osterfladen , Ostersuppe und wie sie alle herßen,
— wem strahlen nicht die schönsten Erinnerungen daber
entgegen ? Soviel Freude , soviel sinniger Volksbrauch,
soviel altes gutes deutsches Denken und Dichten liegt nicht
einmal in den Worten Weihnachten und Pfingsten be¬
schlossen. Doch die gebräuchlichsten Namen fehlen noch.
Da sind die Ostereier nicht zu vergessen. Aber was haben
die eigentlich mit Ostern zu tun ? Das Ei ist schon in den
ältesten Zeiten als das Sinnbild der Schöpfung und des
Lebens angesehen worden . Daraus ergab sich, daß es
zum Sinnbild für die neuerstehende Fruchtbarkeit des
Frühlings , die Osterzeit , wurde . Weil die alten Germanen
der Ostara Eier zum Opfer brachten, darum bringen wir
sie noch heute zum Geschenk. Und tveil der herdurschen
Göttin zu Ehren die Eier mit den Farben des Hrmmels
bemalt wurden , darum färben wir sie auch heute noch
bunt . Auch der Osterhase hat das Recht, daß seiner Heer
gedacht wird . Seine Verbindung mit dem Osterfeste rst
schon schwerer zu erklären. Warum ist dem Meister Lampe
die Pflicht auferlegt , die Eier zum Feste zu legen ? Das
Rätsel wollen einige mit der Erklärung lösen , daß der
leichtfüßige Renner bei den alten Germanen der Bote der
heidnischen Göttin Ostara war.

Aber auch ein Kranz von weihevollen Wörtern schlmgt
sich um den alten Ausdruck Ostern, wenn wir an die Sonn¬
tage von Jnvo cavit bis Exaudi denken. Diese lateinischen
Wörter sind die Anfänge von Bibelstellen , die an den be¬
treffenden Sonntagen in der Kirche verlesen werden.
Dazu gehört auch das Wort Gründonnerstag , das gleich¬
falls von vielen aus dem Lateinischen abgeleitet wird.
Es ist wo ',l eine Uebersetzung von dies viridium . dem Tag
der Grünen , d. h. der begnadigten Büßer ; denn diese wur¬
den an dem Erinnerungstage der Abendmahlsstiftung in
die Gemeinde wieder ausgenommen . Und Karfreitag
kommt von dem alten deutschen Worte Kara . das Klage
oder Trauer bedeutet . Auf diesen Tag der tiefsten Trauer
folgt mit dem Feste die höchste Freude . So verschieden
auch alle diese Wörter in bezug auf die damit bezeichneten
Gebräuche sind, so klingen sie doch alle in dem Wunsch und
Gruß zusammen : Fröhliche Ostern!

Die Lehranwendung von Zabern.
$ „Die neu bearbeitete „Vorschrift über den

Waffengebrauch des Militärs  und seine Mit¬
wirkung zur Unterdrückung innerer Unru¬
hen"  hat die kaiserliche Genehmigung erhalten und
wird demnächst an die Truppen zur Ausgabe ge¬
langen ."

Mit dieser offiziellen Ankündigung wird die Tat¬
sache bekannt gegeben , daß man aus der zu so großen
Meinungsverschiedenheiten berechtigten Anlaß geben¬
den veralteten preußischen Kabinettsorder , auf die
man im Falle Zabern das Vorgehen des Militärs
gegen die Zivilbevölkerung gestützt hatte , die Lehre ge¬
zogen und eine für das ganze Reich geltmide ein¬
heitliche Norm geschaffen hat , die künftig m allen
Fällen , bei denen das Militär in Friedenszeiten sich
auf den Gebrauch der Waffen angewiesen glaubt,
zur Anwendung kommen soll . Die Vorschriften sind
vom preußischen Kriegsministerium ausgearbeitet wor¬
den . stützen sich also hauptsächlich auf altpreußische
Anschauungen . Doch wäre es wohl verfehlt , daraus
zu folgern , daß dadurch der Eigenart der übrigen,
besonders der süddeutschen Bundesstaaten und auch
der Reichslande nicht Rechnung getragen sei . Militär
ist nun einmal Militär , und die Disziplin muß mili¬
tärischen Charakter tragen , ob dabet die preußischen
Anschauungen nun stärker vorherrschend sind oder an¬
dere deutsche unwesentlicher Art . Tie Hauptsache ist

genau festgelegte Regelung
des Waffengebrauchs , so daß man in jedem Einzelfalle
auch von seiten der Zivilbevölkerung , ohne Einspruch
von militärischer Seite befürchten zu müssen , entscheiden
kann : Das war nach dem Gesetz erlaubt,  und das
war nicht  erlaubt , sondern gesetzwidrig.

Um . aber nicht in die Lobeitsreckte anderer , nickit-

preußischer Bundesstaaten etnzugreisen , ist bei Fassung
der Vorschrift zunächst vermieden worden , auf den
Wortlaut  der Einzelgesetze Bezug zu nehmen , „da ",
wie es in der Veröffentlichung der Verordnung heißt,
„sich dieser in den einzelnen Bundesstaaten nj,cht
deckt."

Im Abschnitt I werden unter 1 die Bestimmun¬
gen des preußischen Gesetzes vom 20. März 1837 über den
Waffengebrmich des Militärs auf Wachen , Posten , Pa¬
trouillen  und allen anderen Kommandos wiedergege¬
ben. Dieses Gesetz ist im wesentlichen in allen in Frage
kommenden Bundesstaaten und in Elsaß-Lothringen cinge-
führt . Unter Ziffer 2 ist das Recht und die Verpflichtung
des Militärs zum Waffengebrauch neu ausgenommen, zur
Beseitigung einer Störung seiner dienstlichen Tätigkeit oder
um einen Angriff auf Militär oder militärisches Eigentum
abzuwehren. Es ist dies die allgemein anerkannte Folge
aus dem Militär -Hoheitsrecht, das die Befugnis der zwangs¬
weisen Durchführung der militärischen Aufgaben und der
Abwehr von Angriffen in sich schließt.

In Abschnitt II  ist der Grundsatz an die Spitze
gestellt, daß es zunächst die Pflicht der Z i v i l b e h ü r d e ist,
mit den ihr zu Gebote stehenden Polizeikr ästen  innere
Unruhen in ihrem Entstehen zu unterdrücken und die Ruhe
zu erhalten, so daß das Militär hierbei nicht mitzuwirken
hat. Aus diesem Grunde ist weiterhin bestimmt, daß, wenn
das Militär auf Ersuchen  der Zivilbehörde seine Hrlfe
gewährt, die Anordnung und Leitung der zu ergreifen¬
den Maßregeln allein auf den MilitärbefehlS-
Haber  übergeht.

Ein selbständiges  Einschreiten des Militärs
ist im Falle des Kriegs - und Belagerungszu¬
standes  sowie in Fällen des staatlichen Notstandes
vorgesehen . Die Bestimmungen über den Kriegs - und
Belagerungszustand , die im Abschnitt III  ausführ¬
licher behandelt sind , gründen sich auf Artikel 68 der
Reichsverfassung und das nach diesem Artikel für das
Deutsche Reich (mit Ausnahme Bayerns ) gültige preu¬
ßische Gesetz über den Belagerungszustand vom 4. Jult
1851 . Beim staatlichen Notstände

„ist das Militär auch ohne Anforderung der Zivil¬
behörde selbständig einzuschreiten befugt und verpflich¬
tet,  wenn in Fällen dringender Gefahr für die öffentliche
Sicherheit die Zivilbehörde infolge äußerer Umstände außer¬
stande ist, die Anforderung zu erlassen."

In dieser Bestimmung liegt die eigentliche Nutz¬
anwendung dom Fall Zabern.  In der am
Donnerstag abends veröffentlichten Begründung
dieser neuen Vorschrift heißt es:

„Für diese Bestimmung war die Erwägung maßgebend,
daß auch in den Bundes st aaten,  in denen gesetzlich
das Einschreiten des Militärs zur Unterdrückung iimerer
Unruhen von einem Ersuchen der Zivilbehörde abhängig
gemacht ist, das Vorhandensein einer Zivilbehörde und die
Möglichkeit für sie, ein Ersuchen zu stellen, zur Erfüllung
dieser gesetzlichen Bedingung notwendig ist, daß aber —
wo diese Voraussetzuirgnicht erfüllt werden kann, weil die
Zirilbehörde infolge äußerer Umstände außerstande  ist.
die Anforderung zu erlassen —, ein gesetzliches Hin¬
dernis  für das selbständige Einschreiten des Militärs
nicht besteht,  sofern dies in Fällen dringender Ge¬
fahr für die öffentliche Sicherheit erforderlich ist. Die Not¬
wendigkeit eines solchen Eingreifens des Militärs wird auch
in der Staatsrechtslehre grundsätzlich anerkannt. Es ist
daran festzuhalten, daß zum Waffengebrauch erst geschritten
werden soll, wenn andere Mittel zur Erreichung des Zwecks
nicht ausreichen; für den richtigen Waffengebrauch ist also
der Militärbefehlshaber verantwortlich. Durch die neue
Vorschrift sind demnach dem Militär zur Durchführung sei¬
ner Aufgaben und zur Wahrung seines Ansehens völlig
ausreichende Handhaben  gegeben , andererseits ist
die Möglichkeit eines Konfliktes  zwischen Zivil- und
Militärbehörden bei dem Einschreiten des Militärs ver¬
mieden"

Hoffen wir , daß durch das neue Gesetz der Zweck
der Verordnung , nämlich die Vermeidung von Un-
klarheiten und strittigen Meinungsverschiedenheiten
über die Zuständigkeit und die Rechte der einzelnen
Behörden in den einzelnen in Betracht kommenden
Fällen auch wirklich erreicht wird . Das ist die Haupt¬
sache.

Die albanische Frage.
Fürst Wilhelm von Albanien ersucht die Großmächte

um Vermittelung.
() Wie in hiesigen diplomatischen Kreisen auf das

Bestimmteste versichert wird , hat sich Fürst Wilhelm
von Albanien an die Vertreter Oesterreich -Ungarns und
Italiens sowie an den rumänischen Gesandten in Tu-
razzo mit dem Ersuchen gewandt , den einzelnen Re¬
gierungen seinen Wunsch zu unterbreiten , bei Griechen¬
land im Sinne einer Auseinandersetzung zwischen der
albanischen Regierung und den Epiroten zu vermit¬
teln . Maßgebend für diese Haltung des Fürsten war.
daß man in albanischen Regierungskreiscn überzeugt
ist. daß Griechenland in bezua auf das Voraeben ver



Epiroten , trotz aller Versuche, dies in Abrede zu
stellen , seine Hand im Spiele hat . Ter Schritt des
Fürsten von Albanien erfolgte sofort nach oem Ueber-
fall der Epiroten auf Koritza, und man glaubt , daß
seine Bitte bereits Anklang gefunden hat und sowohl
Oesterreich-Ungarn als auch Italien und die rumänische
Regierung in Athen bereits vorstellig geworden sind.
Die jetzt zwischen den Epiroten und der albanischen
Regierung geführten inoffiziellen Verhandlungen ver¬
sprechen mit Rücksicht auf die nicht unfreundliche Hal¬
tung der griechischen Regierung einen guten Erfolg.

Neuer albanisch-griechischer Zusammenstoß?
Ein neuer blutiger Zusammenstoß zwischen der al¬

banischen Gendarmerie und griechischen Truppen soll
nach griechischen Meldungen im Epirus stattgefunden
haben . Diese Nachricht hat in der griechischen Haupt¬
stadt Athen allgemeine Aufregung hervorgerufen , und
der Minister des Aeußeren hat bereits bei den Groß¬
mächten energisch gegen das Verhalten der Albanier
Einspruch erhoben . Er erklärte , daß die griechische
Regierung für die kommenden Ereignisse jede Ver¬
antwortung ablehnen müsse, wenn nicht sofort seitens
der Großmächte  Schritte unternommen werden.

Deutsch-russischer Handelskrieg?
() Der Petersburger Korrespondent des Pariser

„Matin " meldet seinem Blatte:
„Die vernünftigen Deutschen müssen allmählich die all¬

zureichen Beweise ihres Uebelwollens bedauern, die sie
Rußland gegeben haben: die Mission Liman von Sanders in
Konstantinopel, die russenfeindliche Hetze in der deutschen
Presse und schließlich die Verhaftungen der russischen In¬
genieure Poljakow und Popow. Die deutsche Presse war im
höchsten Maße erregt über die Erklärungen des russischen
Kriegsministers General Suchomlinow, die dieser vor eini¬
ger Zeit gemacht hat. Man hat aber in Deutschland sehr
unrecht, wenn man glaubt, daß Rußland sich auch auf mili¬
tärischem Gebiete in einen Wettstreit Anlassen wird ; denn
das Handelsgebiet ist mehr als ausreichend. Mit der cha¬
rakteristischen Sorglosigkeit der slavischen Rasse hat Ruß¬
land häufig von seinem Nachbarn Dinge genommen, die es
nicht gleich im eigenen Lande finden konnte. Heute aber
weiß man bereits , daß es sehr dumm wäre, den deutschen
Ackerbauer auf Kosten des russischen zu begünstigen. Deutsch¬
land, das sich in Kursveränderungen gut versteht, wird
zweifellos eine dieser plötzlichen Wendungen versuchen, wie
sie in Deutschland üblich sind. Aber es wird zu spät
sein; die deutsche Handlungsweise im Laufe der letzten Mo¬
nate hat einen tiefen Abgrund zwischen den beiden Län¬
dern geschaffen, und Rußland ist endlich das Bewußtsein
seiner enormen Kriegsstärke und auch seiner ungeheuren
ökonomischen und finanziellen Macht gekommen."

Diese französischen Wünsche sind nur allzu ver¬
ständlich . Aber wenn Rußland sich nach den Plänen
Hoffnungen der Pariser H tzpresse richten wollte , hätten
wir einen Zoll - und Handelskrieg schon lange , und
nicht nur diesen allein.

Politische Rundschau.
--- Berlin,  9 . Aprrl.

— Kaiser Franz Joseph  wird am 23. April die
geplante Reise nach Ungarn unternehmen.

Der Kaiser  wird bei der Taufe des Sohnes des
britischen Militärattachees , Oberstleutnant Rutzel,  Pate
stehen. Der Täufling erhält den Namen Wilhelm.

— Prinz Heinrich  und Gemahlin sind am Mitt¬
woch wieder in der argentinischen Hauptstadt Buenos Aires
eingetroffen. Sie wurden auf dem Bahnhof von Ver¬
tretern des Präsidenten und des Ministers des Aeußern, von
dem chilenischen Gesandten und anderen hervorragenden
Persönlichkeiten begrüßt.

— Prinz Louis Ferdinand  von Preußen , ist
am Mittwoch aus Kreuth, wohin er zur Erholung zur Her¬
zogin Karl Theodor, seiner Tante , vom Kronprinzenpaar
geschickt war, wieder in Berlin eingetroffen. Der Prinz
ist frisch und braungebrannt zurückgekehrt. Bei allen vier
Söhnchen des Kronprinzenpaares ist nunmehr der Keuch¬
husten überwunden. Prinz Wilhelm, der älteste Sohn , wird

Demnächst aus dem Potsdamer Btadtschloß kn das Krrm-
prinzenpalats in Berlin übersiedeln.

— Der König von Preußen  hat dem Erzherzog
Peter Ferdinand von Oesterreich den Schwarzen Adlerorden
verliehen.

— Der englische Generalleutnant S c l a t er ist als Nach¬
folger Generalleutnants Ewart , der wegen der Ulstervor¬
gänge gleichzeitig mit dem Feldmarschall French sein Rück¬
trittsgesuch einreichte, zum Generaladjutanten der eng¬
lischen Armee ernannt worden.

— Der Präsident der französischen Repu¬
blik  wird auf seinem Rückwege von Petersburg im Monat
August offiziell in Kopenhagen einen Besuch abstatten.

r : Ein Besuch Kaiser Wilhelms in Bukarest ? Wie
man in rumänischen politischen Kreisen erklärt , bezweckt
die vor einigen Tagen erfolgte Reise des rumänischen
Gesandten in Berlin nach Bukarest , mit den dortigen
leitenden Kreisen über einen Besuch Kaiser Wilhelms
in Bukarest Vorbesprechungen zu pflegen . Außerdem
sei der Gesandte Ueberbringer der Ansichten des Ber¬
liner Auswärtigen Amts über die Lage auf dem Balkan
und über die mit dem Verhältnis Rumäniens zum
Drei bund zusammenhängenden Fragen. _

Lokales.
Wochenrundschau.

Nachdruck verboten.
Das schauerlichste Drama, das je die Welt gesehen, ist

vorüber. Des Karfreitags blutigrote Sonne ist untergegan¬
gen. Ihre letzten Strahlen beleuchten Kalvariens einsame
Höhen. Vom Abendrot umflossen stehen hier drei Kreuze.
An dem Kreuze rechts hängt ein armer sündiger Mensch,
der selig wird, an dem Kreuze links ein armer sündiger
Mensch, der verdammt wird und an dem Kreuze in der
Mitte Jesus Christus, der Gottes Sohn, der den einen ver¬
dammt und den andern selig macht. Vom Kreuze des Er¬
lösers träufelt das Blut auf die sündige Erde. Das Werk
der Erlösung ist vollbracht. Kein Mensch, ja nicht einmal
ein Engel, konnte die beleidigte Majestät Gottes versöhnen.
Das Blut eines Gottes Sohnes mußte fließen! —

Seit dieser heiligen Stunde ist das Zeichen deS Kreu¬
zes, bisher ein Zeichen der Schmach und der höchsten Er¬
niedrigung, zum Zeichen des Sieges geworden. In diesem
heiligen Zeichen siegle Christus über Tod und Sünde, in
diesem heiligen Zeichen werden auch wir siegen.

Wie offenbart sich doch Gottes unendliche Liebe im
Zeichen des Kreuzes. Zwar begegnen wir auch hier auf
Erden auf Schritt und Tritt unzähligen Beweisen von Got¬
tes Liebe und Barmherzigkeit. Namentlich jetzt im Frühling
wo alles blüht und grünt, stimmt die gewaltige große Na¬
tur ein mächtiges, über Länder und Meere rauschendes Lob¬
lied an und preist in demselben Gottes Liebe, Güte und
Macht. Wenn dieses Te Deum auch mit brausenden Akkor¬
den das ganze Weltall erfüllt, so hat der Dichter doch recht,
der da sagt:

Im schönen Tempel der Natur
Find'st du des großen Gottes Spur.
Doch willst du ihn noch größer seh'n,
So bleib' bei einem Kreuz« steh'n! —

Nun ist er vorüber, der traurige, düstere Karfreitag!
Die Osterglocken durchjubeln das Land und tragen ihr Alle¬
luja von Pol zu Pol ! Und dieses Alleluja hallt wider im
Palaste des Königs und in der Hütte des Bettlers, es
klingt wider im Herzen des Guten und im Herzen des
Bösewichts. Und mit dem Alleluja zieht der Osterfriede
durchs blühende Land. E« ist jener Friede, der von allen
Menschenherzen ersehnt wird, der aber nicht in alle
Menschenherzen einzieht. Nur derjenige, der ein gutes Ge¬
wissen hat, wird die ganze Kostbarkeit dieses Osterfriedens
erfahren. Deshalb steigt aus manchem friedlosem Herzen
das Dichterwort zum Himmel empor:

Der du von dem Himmel bist,
Alles Leid und Schmerzen stillest,
Den, der doppelt elend ist,
Doppelt mit Erquickung füllest,
Ach ich bin des Treibens müde.
Wozu all der Schmerz— die Lust? , mrl,(t!
Süßer Friede komm, ach komm in meme

Möge in die Herzen aller Menschen dieser ßptt1
Osterfriede einziehen! DnS ist unser aufrichtig
wünsch! «ried«'"

Ja , gibt es etwas schöneres auf Erden, als v p«
den Herzen der einzelnen Menschen, und Friede m
einzelnen Nationen? Doch was letzteres angeht1
wiederum schwere Gewitterwolken am politischen» ^
Europas. Schon donnert und blitzt es wiederum1
kan, dem schlimmen Wetterwinkel! Und gerade ^
friedlichen Ostertagen klingen die völkermordenden
und Maschinengewehre um so schauerlicher und emi». pi
Schon an der Schwelle seiner KönigSberrschast*^ [ij
Herrscher von Albanien fühlen, wie entsetzlich H
KönigSkrone ein armes Menschenhaupt drückt. V (i*
übrige Europa nicht in die Wirren und Streitig '
Balkans hineingezogen werden. Mögen unser ^
Bürger noch recht lange mit den Bürgern in Goely
(Osterspaziergang) sprechen:

Erster Bürger : « .i-rt^
Nichts besseres weiß ich mir an Sonn- und uff
Als ein Gespräch von Kriea und Kriegsgeschr" ,
Wenn hinten, weit, in der Türkei,
Die Völker aufeinanderschlagen.
Man sieht am Fenster trinkt sein Gläschen aus, ,
Und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffeg
Dann kehrt man abends froh nach Haus
Und segnet Fried' und Friedenszeiten.

Zweiterü Bxger: ,
Herr Nachbar, ja ! so laß" ichs auch gescheh
Sie mögen sich die Köpfe spalten, mag

Doch nur zu Hause bleibl's beim Alten. ,
Wenn nun noch schönes Osterwetter koin '

werden sich auch die folgenden Ferse aus Goew
bewahrheiten:

Aus dem hohlen finstern Tor
Dringt ein buntes Gewimmel hervor
Jeder sonnt sich heute so gern; ,
Sie feiern die Auferstehung des Herrn-
Denn sie sind selber auferstanden.
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemacht »
Aus Handwerks- und Gewerbesbanden,
Aus dem Druck von Giebeln nnd Däche '
Aus der Straße quetschender Enge.
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht
Sind sie alle ans Licht gebracht: ^ '

Ich höre schon des Dorffs Getümmel
Hier ist des Volkes wahrer Himmel,
Zufrieden jauchzet Groß und Klein: ,
Hier bin ich Mensch, dier darf ich'S,se>"

Ja , mögen alle. Groß und Klein, zufrieden
ob der fröhlichen, seligen, gnadenbringenden Oste^

Friede soll auf Erden werden
Und die Liebe König sein!

Genosseuschaftsweseu . Als Vorsitzender̂ , I
sichtsrates der Genossenschaftsbankfür Hessen-NB'
m. b. H. zu Wiesbaden eröffnete Herr Landwg ^
ncter Bürgermeistera. D. Wolff Biebrich a-n
April nachmittags3 Uhr die gut besuchte 20.
Generalversammlung. Aus dem durch H/
Pelitjean erstatteten Berichte über das abgelauftne ^
fthr war ein bedeutender Fortschritt des Jnstn«

Doktor Glennies Tochter.
Eine Erzählung aus dem Leben

von B. L. Farjeon.
Autorisierte deutsche Uebersetzung von E. D e i chma n n.
Als (Nachdruck verboten.)

.Missen Sie," fragte er, als Martin Jnsole, nach¬
dem er seine Geschichte beendet, schweigend vor ihm
stand, „was später aus der jungen Dame geworden

„Sie hat sich wieder verheiratet," war die Ant¬
wort.

„Wen? — und bald nachher?"
„Ein Jahr später glaube ich."
Wieder An Beweis für seine Torheit. Ehe die

Unterredung zwischen ihm und Doktor Glennie bei dem
Advokaten stattfand — eine Unterredung, die ihren
Stachel so tief in seine Seele gedrückt hatte, daß er sie
nie vergaß —, hatte der Doktor ohne Zweifel schon
diese Heirat in Aussicht und brannte darauf , ihn aus
dem Wege zu räumen, bevor davon gesprochen wurde.
Hätte er damals gewußt, was er jetzt wußte — er
hätte Bedingungen diktieren können, welcher Art er
wollte. Er war überzeugt, daß er angeführt worden
sei, und das erfüllte ihn mit einem Gefühl der Rache.
„Ich will alles gegen ihn aufbieten, wenn er es wagt,
mir Schwierigkeiten zu machen," dachte er.

.Missen Sie, Jnsole," fragte er, „wen die junge
Dame heiratete?"

„Herrn Wentwvrth, glaube ich!"
,Mie , — meinen alten Freund Ru ? Er trug den

Preis davon — ah ! Ich erinnere mich, daß er m sie
verliebt war . Familie vorhanden?"

,Sowohl , Herr ."
„Ich nehme Sie in meinen Dienst. Morgen reisen

wir nach England ab."
2. Kapitel.

Me zwanzig Jahre , welche Alice an der Seite
Ru Wentworths verlebt hatte, waren äußerlich gleich
einem Strome ruhigen, ununterbrochenen Glückes hin¬
gegangen. Nichts war an der Oberfläche erschienen,
das ihn getrübt oder seinen friedlichen Lauf gehemmt
hätte. Kein Weib hatte jemals einen ihr ergebeneren
Gatten , kein Mann eine zärtlichere Gattin besessen.

Alice und Ru lebten für einander , studierten gegen¬
seitig ihre Wünsche und machten es sich zur Aufgabe,
ihre Häuslichkeit angenehm zu gestalten . Die feurige
Liebe des Jünglings war bei Ru Wentworth zu einer
beständigen Flamme geworden , welche nichts auslöschen
konnte , und in Alices Herzen war eine Liebe, nicht
weniger stark und rein als die seine, erstanden . Er
war des Besten würdig , was ein Weib zu geben hat.
Seine unveränderte Zärtlichkeit und Sorgfalt im täg¬
lichen Leben, ebenso wie seine Männlichkeit und Red¬
lichkeit im Verkehr mit allen Personen außerhalb seines
Hauses , hatten ihn Alice ungeheuer teuer gemacht, und
sie liebte und ehrte ihn mit aller Innigkeit , deren
ihre Seele fähig war . Beide hatten oft den heißen
Dank bedürftiger Mitmenschen geerntet , denen sie in
Zeiten der Trübsal beigestanden . Ihr Leben war wohl¬
angewendet . Jedes war stolz auf das andere ; jedes
glaubte und verttaute dem andern bedingungslos.

So sah es von außen aus , und so war es zum
größten Teil auch innerlich . Aber in Alices tiefstem
Herzen war ein Kummer , den die Zeit nicht lindern
konnte : sie war kinderlos.

Schön als Mädchen, war sie auch jetzt noch eine
schöne Frau . Auf ihrem Gesicht lag eine seelenvolle
Lieblichkeit, welche von dem Gelübde hervorgerufen
war , sich des Mannes wert zu zeigen, der sein Ge¬
schick an das ihre geknüpft hatte . Das war ihr bestän¬
diges Streben gewesen, und es war ihr gelungen . Mehr
als einmal hatte Ru Wentworth zu Doktor Glennie ge¬
sagt:

„Sie haben mir einen Engel als Gefährtin ge¬
geben !"

„Meine Tochter ist glücklich, Ru, " antwortete dann
der Doktor ; „ich freue mich und bin dankbar , daß
ich sie Ihrem Schutz anvertrauen konnte ."

Aber Alice war kinderlos . In den ersten Jahren
ihrer Ehe bedauerte sie schmerzlich, daß kein Kind ihres
geliebten Gatten neue Freude in das glückliche Heim
brachte. Manchmal sagte er . ihre Gefühle erratend:

„Du mußt dich nicht betrüben , mein Liebling . Es
kommt, wie Gott es will ."

Sie aber glaubte in ihrem Herzen , Gott versage
ihr zur Sttafe dieses Glück, und es war ein Segen für
sie und diejenigen , die sie liebten , daß dieses geheime

Leid sie nicht verbitterte , sondern im
reicher gegen ihre Mitmenschen machte. So e> ^
Gutes aus dem Nebel, und der Schmerz zeitig' *te  i:
Herzigkeit. Wo sie von Rot hörte , dahin . p®
ihren Weg, und in unzählige Hütten brachte } ak

kannt , und durch den Einfluß ihres Vaters - ^ , !>e
einen großen Teil seiner Zeit dazu anwen ^ ft
armen Leidenden unentgeltlich beizustehen, „e„ ’U
ein ständiger Gast in diesen wohltätigen AM'
hatte zu jeder Zeit freien Zutritt . Sie benutz ^ aiiK
dieses Privilegium , und die letzten Stunden ^ tu
gequälten Seelen wurden durch ihre Gegen

Das Geheimnis von dem Dasein ihres
ihr Vater und Schwester Letth treulich und e ' „cp,
bewahrt . Frau Drummond blieb in dem -v~ '
Doktor Glennies Wohnung , und dort wurde '' ' ltTttitö,cll
Mehnell und Jsabella erzogen . In Frau D

m .
Doktor Glennies Wohnung , und dort wurde ''
Mehnell und Jsabella erzogen . In Fra « > -. ,$ e!
Gemüt stieg niemals ein Argwohn auf , (iC
nicht ihr eigenes Kind sei. Sie liebte beide g' . ^
und schmeichelte sich mit der Einbildung-
sehe ihrem verstorbenen Gatten ähnlich,
hatte seinen Enkel ängstlich beobachtet und r ? ^
innig , daß Alice , wenn sie bei den Kindern'
keine Aehnlichkeit mit m^->i,-,bxnn tu „ „tto.George Broughton
Gesicht beunruhigt wurde . Zwischen der J'  hekffK»
schen Familie , Alice , ihrem Vater und Zsa"
die engste Freundschaft , und Mehnell «no ,
waren in Ru Wentworths Hause fast ebem^̂
heim
von ,
welche, als ihre Kinder heranwuchsen,
heit schwächer werden fühlte , war es - , e .v -wi,
Falle ihres Todes Mehnell und Jsabella e goef* 11e,it
finden würden , welche ihr gefiel , und einen ,tti
den sie liebte und verehrte . Denn in ' buew,
hatte sie Ru Wentworth . mit seiner Einwiu
Vormund ihrer Kinder ernannt . Schwester
ihre besonderen Gründe , alles , was sw -pr »^
Befestigung des Bandes zu tun , welches die ^ „qv m
mit der Familie ihrer lieben Alice verba ^ ^M^
lrebevolle Verkehr war eine große -ff, **' a fo‘
sie. - (Fol !!««"

n xix !/xix ixveixxlvxixxq» ŷ ixuit: pi|i v n
wie in ihrem eigenen . Diese Beziehu 'w ,,E
allen gevflegt und gefördert . 7. 11 ^ihre
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NtiLS, '! ^ anzsumme erreichte3.119.300.-Mark. der
n - H°h- M. 23547.27, di,

®°87.000.sm nr}8B 'J 0* die Haftsumme erhöhte sich auf
"e>en ®erâ e das abgelaufene, unter dem
19 13 ä te hnlCrw?i lbf nâ ^ eit stehende Geschäftsjahr
"°fWcfmftM*rr t^ c^ großem Vorteile eine Eentralge-
"»d i*Qburi+, fl: J**c angeschlossenen Genossenschaften
ttänftiflen ötnJ -i Pur den Landwirt ist. Die äußerst
- Kamen2. ? Genossenschaftsbankblieben während
Stande nevi-k. " ^ stehen, und wäre keine Großbank im
^rkehr °'bselben zu unterbieten. Der Sparkassen-
Preußische rc  ^ er  Abkehr mit der staatlich fundierten
^n°ssensch,s^ "^ lgenossenfchafts.Kasse, bei welcher der

einnpw; St>an ^r.cm  Blankokredit von rund 3 Millionen
% bje J 'st , war ein sehr reger. Es wurde dann
M'eSbaden̂ Revision des Herrn Gustav Seibert

^ufRdhtaI! Ü̂ er  Arbeiten der Revisionskommission
Branbiin̂ ^ berichtet, und ging daraus hervor, daß

^rde di/ ê'n Anlaß geboten war. Hierauf
•* Verieilun' unteF Enlastung des Vorstandes und
^ ßaiiiin̂nl. Reingewinnes einstimmig genehmigt.

I«

, " atutnrif * «vvwiö ru,uuie » Hcucyui ' ui.
H jj ufr  ausscheidenden Mitglieder des Vorstandes

wurden wiedergewählt und ferner die
Gossen D ^ ''^^ ung eines Eintrittsgeldes von M. IVO- — mijj UHtö ^ llliuiiryuvct ) UUI » MV.

ff'"odelhej^ ,. ^ par- u. Ereditverein, e. G. m. u. H.
^Wch, „̂ nutzte wegen Nichtbefolgungeingegangener

Der! :? yU§ i)et  Mitgliedschaft ausgeschlossen wer-
E^schlvss.n?m OÊ Nassauischen Lebensversicherungsanstalt
Neiße» Ertrag , betr. Arbeitsgemeinschaft, wurde gut-
°̂ chnaen Rowak besprach dann zum Schlüsse die

?n Postscheckverkehr, sowie solche im Stempel-
Herr Bürgermeister Wolff schloß hierauf'« »frU

Awmlung.
1̂V [ f HT ^ tff vi , v,iv ^ '

x? nsl, j)jp flkS®albtllann  eröffnet am Ostersonntagi
^tttnde»d m. Ampfer fahren nachmittags zu jeder v.

^tfscih^ !?P̂ ^ ahrt. Die Viebrich-Mainzer Dampf-

baflp"c °b
><„? " 2

ihren
vollen

- von2 nt "7 Schloß von 1 Uhr, ab Mainz-Stadt-
^ später ab Kaisertor-Hauptbahnhof je 6 Mi-
'' kan- v» ' wochentags fahren die Dampfer vorerst nur

Elusstp« P°""'llen Wetter.
t!. beta nfiü[tPtW®* Wie regelmäßig in den letzten Jahren,
h. .®Qnittrfie« QUc& diesmal während der Osterfeiertage

5*j nh= U"d Geflügelzucht-, Vogel- und Tierschutz.
MI "°>n eine Ausstellung von Kaninchen und Ge-
^tfländf ; auch kommen Aquarien und andere
C ^ iitte Ausstellung. Den Besuchern sollen die
vMteHt Jj der Kaninchen und Geflügelzucht anschaulich

lvsog» .^den, auch ist Gelegenheit geboten bei der
iß b.  t am Schießstand Tiere sich zu erwerben,

* 2- >ski°̂ ? P̂ legenheit in großem Umfang vorhanden,
dorn??t da" nachmittags4 Uhr ist ein Tanzver-
Sur* ' um  auch den jungen Burschen ein Der-
feftrtt t n‘ ®et  Eintrittspreis ist auf nur 20

. r?"t 6nK?ele5t/ wobei ein Freilos verabreicht wird. Der
'echt zahlre'" " ' ' '

od«s'ds einigen
SU sehen.

pv ' UULV juiitycii-ouOju-ru cm iozi*
n.̂ u- Der Eintrittspreis ist auf nur 20

i lit»*? " 5offtê ' ^ abei ein Freilos verabreicht wird. Der
W ° fvenI':? Echt zahlreiche Besucher begrüßen zu können,

belohn̂ b̂ ^"' llermaßen seine Mühe und Anstreng

Das
%X a ntt<®^>or f und Verkehr.
#r'-e 8ntor»̂ >onalcs TciniiS-Tnrnirr in PariSbata», >̂uale Oster-Turnier des Pariser. .

5,1 seinen Anfang genommen. Von
y Und ej5n sind bereits die beiden Brüder Klein-

U »." ätsche Champion Froitzheim eingetroffen.
c 9lennT? nen 14 mftl  gesiegt. Der berühmte ame-
Sportdm ^ Franz Kramer ist am Mittwoch im
^fahren ^ längere Zeit zum letzten Male in

i» rbie C1! . “■ Kramer hat während der wenigen
wtiî Europa weilte, sich an 14 Rennen beteiligt

äe v»!al L -§^cegt . Es gelang nicht, ihn auch nur ein

^ll igfet{, 4 en,<# bclgisckcn Zlicaers . Auf dem bel-
N belasŝ " Job Mrzte am Mittwoch nach-

, ernee- Aviatiker Werschaewe aus Slntwer-
X °t . • le von 1000 Metern ab. Er war auf der
unir U(,i Br:..» .
Ss et f°l8reirrl ,0rtcd ^ ^ugzeug zertrümmert . Der Sie-
awÄ ûgdrei- Konkurrent Hirths bei dem Fluge um

7°rio -„̂ ittwvF, }l v . französische Flieger Brindejonc.
8lun->" "^ mittag um halbvier Uhr in Monte

^ »W^ buno in ^ frn aufgestiegen. Rach einer
'^ eug in ,Ol"tibes bei Nizza mMang der Ausstieg.^ »ertrünnnerr.

Aus Stadt und Land.
**  Haftentlassung der Frau Staatsanwalt AhrenS.

Nach fast LV̂monatiger Untersuchungshaft wurde die
Gattin des StaatsaMvalts Ahrens, die bekanntlich
früher Prokuristin des Grundstücksspekulanten ^eo
Schifstnann war und unter der Beschuldigung der
Beihilfe zum Betrüge, zur Urkundenfälschung und des
Meineides Ende Januar in Untersuchungshaft genom- .
men wurde, am Mittwoch gegen SteNurzg einer Kautwn
ln Lühe von 50 000 Mark aus fteien Fuß gesetzt.

**  Rcvolverspiclcrei . Tie Schüler Bredow und
Kaiser von einer höheren Lehranstalt zu Schöneberg-
Berlin unternahmen gemeinschaftlich eine Fußtour m
das Havelland. Bei dem Dorfe Schollene spielten
die Knaben mit einem geladenen Revolver, aus dem
sich ein Schuß löste, als Bredow die Waffe rn der
Hand hatte. Tie Ladung ging dem Schüler Kaiser,
dem Sohnee ines Bäckermeisters in Schöneberg, m die
Brust und streifte dabei das Herz. Ter Beriuch,
Kaiser nach Berlin zu transportieren , mißlang, da
sich dauernd Ohnmachtsanfälle einstellten. .Kaiser
wurde in das städtische Krankenhaus in Rathenow
befördert, wo der Chirurg Tr . Schäfer eine Herz¬
naht machte. Das Befinden des Verletzten ist trotz der
schwierigen Operation zuftiedenstellend. ,

** Berliner Selbstmorde und Selbstmordver,nche.
In der Nacht zum Tonnerstag wurde ein wohnungs¬
loses Dienstmädchen, das kurz vorher nahe der Watfen«
brücke in die Spree gesprungen war . von einem Schiffer
noch lebend gelandet. Ein Schutzmann brachte dre
Lebensmüde nach dem Krankenhauses lieber den Be¬
weggrund verweigerte das junge Mädchen jede Aus¬
kunft. — Aitt Mittwoch früh fand ein Schiltzmann im
Tiergarten die Leiche eines etwa 50 Jahre alten,
dem Arbeiterstande anaeböriaen Mannes aur. die dort
schon tangere Zeit gelegen yaven mußte. Ter Unbc-
kannte hatte sich durch einen Schuß in die rechte
Schläfe getötet. — Die 20 Jahre alte Stenotypistin
Johanna M., die bei ihren Eltern wohnte, schoß sich
sie seit einigen Monaten beschäftigt war, eine Re-
am Mittwoch in einer Schallplattenhandlung , bei der
volverkugel in die linke Brustseite — aus Liebes-
gram. — In ihrer Wohnung in der Möckernstraße
vergiftete sich aus Liebesgram die Wirtschafterin F.
mit Kohlenoxhdgas. Als ein Arzt erschien, war der
Tod bereits eingetreten. — In der Nacht zum Don¬
nerstag sprang eine Frau am Halleschen Ufer in den
Landwehrkanal und ging sofort unter . Benachrich¬
tigte Schutzleute suchten das Wasser eine Stunde lang
ab, konnten aber die Leiche nicht bergen.

— Eine Mappe mit 1VV 000 Francs Anhalt im
Auto vergessen. Ein Bankier aus Orleans namens
Emil Gerald hat am Mfttwoch in einer Autodroschke
seine Aktenmappe liegen lassen, in der sich für über
1V0 000 Francs Wertpapiere und bares Geld befan¬
den. Umfassende Nachforschungen zur Auffindung der
Tasche wurden sofort eingeleitet.

** Befteiungsversuch für einen russische« Spion.
In der steiermärkischen Hauptstadt Graz sitzt der rus¬
sische Spton Jandritsch  in österreichischer Hast. Er
sollte durch russische Agenten befteit werden. Tie
ganze Sache kam an den Tag dadurch, daß die
Männer , die dazu bestimmt waren, Jandritsch zu
befteien, in einem Grazer Gasthaus verkehrten und
daselbst den Plan ausarbeiteten , ohne jedoch daber zu
beachten, daß die KeNnerrn, die der russischen Sprache
mächtig war , sie belauschte. Diese machte sofort hier¬
von an zuständiger Stelle Mitteilung . Danach soUen
die Männer vereinbart haben, Jandritsch in einer be¬
stimmten Nacht zu befreien und ihn mittels eines Auto¬
mobils über die Grenze zu bringen. Das Strafge¬
fängnis wurde nun streng bewacht. In der Nacht zum
Donnerstag fuhren tatsächlich mehrere Männer in
einem Auto vor der Strafanstalt vor. Auf den An¬
ruf des Postens, der eigens dazu aufgestellt war,
machten die Männer Kehrt, ohne daß es gelungen
wäre, ihrer habhaft zu werden. Jandritsch selbst war
auch von einer Mittelsperson in den Plan einge¬
weiht worden. In der bestimmten Nacht sollte er
sich aus seinem Fenster mittels eines aus Betttüchern
gewundenen Seiles herablassen, dann über die Mauer
springen, wo ihn alsdann die Männer in das bereit¬
stehende Automobil ausgenommen hätten.

** Wettersturz in den Bereinigten Staaten . Ganz
unerwartet ist in den Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika, vornehmlich im Süden des Landes, ein Wetter¬
sturz eingetreten, und man glaubt sich in den Winrer
zurückversetzt. In Texas wurden am Mittwoch — 12
Grad Celsius festgestellt. Eine dichte Schneedecke la¬
gert über dem ganzen Lande, und die bereits knos¬
pende Pflanzenwelt ist erfroren . Auch aus KansaS,
Missouri und Oklahoma kommen Meldungen von großer
Kälte. Das offizielle Wetterbureau erklärt, daß die
Kälte in den nächsten Tagen noch zunehmen werde.

— ■— - -— -
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Kleine Raibrrchite«. .
In dem ungarischen Dorfe Csapa erschoß ein Landwirt»

der sich nicht pfänden lassen wollte, von der PfändungS-
kvmmission einen Gerrchtsbecnnten und verwundete den
Schätzungskommissar und einen Gendarm schwer, ehe er
überwältigt wurde.

In der ungarischen Ortschaft Bekes wurde der reuhe
Landwirt Pintner von seinem 17 jährigen Sohn und sei¬
nen beiden Töchtern durch Axthiebe erschlagen, wegen der
Weigerung, Geld zu Feiertagskleidern herauszugeben.

In Lacken bei der belgischen Hauptstadt Brüssel wurde
am Mittwoch der Grundstein zu dem höchsten Turm der Welt
gelegt, der mit 333 Meter Höhe noch um 33 Meter den
Eiffelturm überragen wird.

In Berlin wurde in der Nacht zum Donnerstag bei
einem Juwelier in der Schönauser Allee durch die Decke
von einer über dem Laden liegenden Schneiderwerkstatt aus
eingebrochen und eine Beute von 1500 Mark Wert gemacht.

Die Gattin des italienischen Rittmeisters Ratzi in Bo¬
logna wurde von ihrem Manne zum Selbstmord gezwun¬
gen und vergiftete sich mit Sublimat . Der Gatte wurde
verhaftet.

Die Nachricht don der Verhaftung des Attentäters des
Mordanschlages auf den Bischof von Debreczin in Ungarn,
die in Ueskllb erfolgt sein sollte, erweist sich als irr¬
tümlich. ■

Kirchliche Nachrichten.
Evang. Gottesdienst.

Ostersonntag, den 12. April 1914.
Morgens 10 Uhr: Lieder Nr. 90. — 95. — Text:

Psalm 118, 15- 24.
Die Kollekte ist für die bedürftigen Gemeinden unseres

Bezirks bestimmt. ^
Morgens 11 Uhr: Kindergottesdienst. Nr. 400 (Ostern).

— 97. — Ev. Lukas 24, 1—12.
Ostermontag, den 13. April 1914.

Morgens 10 Uhr: Vorstellung und Prüfung der Kon-
sirmanden. Lieder Nr. 102. — 228. — Text: 1. Sam.
7. 12.

Samstag, den 18. April 1914.
Nachmittags2 Uhr: Beichte. — Lied Nr. 32. —

Text: Psalm 23, 5.
Kath. Gottesd,eustord»«»g.

Ostersonntag, den 12. April.
Um 8 Uhr: Auferstehungsfeier, Frühmesse und Oster-

lommunion des Männerverein- .
i/210 Uhr: Hochamt mit Predigt und Te Deum.
2 Uhr: Oster-Andacht und Segen.

Ostermontag, den 13. April.
Der Gottesdienst ist wie an Sonntagen.
Gelegenheit zur hl. Beicht ist am KarsauiStag und an

den beiden Ostertagen vor der Frühmesse.
Osterdienstag, den 14. April.

i/a9 Uhr: Heilige Messe für die verstorbene Frau Dr.
Roß. An den übrigen Tagen ist die hl. Messe um 8 Uhr.

Wiesbadener Theater.
Königliches Theater.

Samstag, den 11. April. Geschlossen.
Sonntag, den 12. April. Bei aufgeh. Abonnement.

Parsifal . Anfang5 Uhr.
Montaa, den 13. April. Bei aufgeh. Abonnement.

Polenblnt . Anfang7 Uhr.
Residenz-Theater.

Anfang 7 Uhr.
Samstag, den 10. April. Monna Vanna.
Sonwag, den 12. April. V-4 Nm. Halbe Preise!

Lutz Löwenhanpt.
I. Feiertag. 7 Abds. Zum 1. Male! Neuheit!

Müllers . , m ,
Montag, den 13. April. */,4 Nur. Halbe Preise!

Der blinde Passagier.
II. Feiertag, 7 Abds. Müllers.

Knrhans Wiesbaden.
Samstag, den 11. April. 4 und8 Uhr: Abonnements-

Konzert des Kurorchesters.
Ostersonntag, den 12. April 12 Uhr: Militär -Prome-

nade-Konzert an der Wilhelmstraße.
Ostermomag, den 13. April 4 Uhr im Abonnenient im

großen Saale: Symphouie >Kouzert.
8 Uhr:

Abonnements-Konzert des Knrorchesters.

Während der Oster-Feiertage:
Hochfeines Doppel-Bier , hell

sowie

Bock - Bier
dunkel

Brauerei Felsenkeller
Hans Küffner.

Kaninchen- «. Geflügelzucht, Vogel n. Tierschutzverei»
Schiersteiu.

Währ,nd der Osterfeiertage im Gasth ms „Deutscher Kaiser"
Große Ausstellung von Kaninchenu. Geflügel
aller Rassen, Verbunds mit einer Ausstellung von Aquarien  und

Gegenständen für Vogelschutz.
Eintritt « ur 20 Pfg. und dabei ei« Freilos.

WM" Preisschieße«.
Am 2. Feieriag von nachmittags4 Uhr an NN Saale Tanz¬

vergnügen. Wir laden hierdurch ein verehr!. Publikum zur Be-
sicktigung unserer Ausst ellung höfl. ein  _ D.r Vorstand.

0 ro $$« Balle
und Fenstern als Feldscheuer oder Lagerschuppen, 45 m lang,

mit Satteldach in den Ecken 3.80 hoch ganz oder geteilt billig
t46 cbm. Balkenholz 1200m Brettern 5006

:: :: :: Fenstern, Türen etc. :: :: ::
Telefon
Nr. 1894

Schreinerei Graf,  Mainz
Jakob-Dietrichstr . 1.

AUCH
ANKAUF



Bekanntmachung.
Der Schießplatz bei Rambach wird zum Abhalten von gefechis-

mäßigen Schießübungen vom 16. April 1914 bis einschließlich 20.
Juni cr. an den Werktagen benutzt werden.

Es wird täglich geschossen von 9 Ubr vormittags bis zum
Dunkelwerden. Sonnabends nur von * Uhr vormitkogs bis 12
Uhr mittags.

Bierstadt,  den 8. April 1914.
Der Bürgermeister: H of m a n n.

Bekanntmachung.
Wie milg-teilt worden ist, werden die in den Distrikten Klauer

und Leidenhecken zur Zeit befindlichen Wassertümpel von der Schul¬
jugend ausgesucht und von derselben die angrenzenden Grundstücke
betreten und sonst allerlei Unfug verübt.

Es ergeht an die Eltern das Ersuchen, ihren Kindern das
Aufsuchen der Wassertümpel zu verbieten, da bei dem hohen Wasser¬
sland derselben lehr leicht ein Unfall passieren, auch bei Benutzung
der Wassertümpel zu Badezwecken seitens der Kinder die Gesundheit
der Letzteren Schaden erleiden kann.

Für den durch daS Betreten fremder Grundstücke durch Minder
entstehenden Schaden sind die Eltern derselben haftbar.

B i e r st a d t, den 8. April 1914.
Die Polizeiverwaltung: H of ma n n.

Bekanntmachung.
Die Gemeiude -Hnudestener Hebeliste liegt vom 9. April

l. Js . ab zwei Wochen auf hiesiger Bürgermeisterei zur Einsicht¬
nahme der Interessenten offen. Einsprüche gegen die Richtigkeit
und Vollständigkeit der Liste können in dieser Zeit schriftlich oder
zu Protokoll geltend gemacht werden.

Anmeldungen von im Neujahr 1913 (vor April 1914) abge¬
schafften Hunden können nur Berücksichtigung finden, wenn solche
bis zum 15. d. Mts . hier eingegangen sind.

Bierstadt,  den 7. April 1914.
Der Bürgermeister: Hof mann.

Todesanzeige.
Heute früh *̂ 4 Uhr verschied sanft nach längerem

Kranksein unser liebes gutes Kind

Willy Hofmann.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Bierstadt,  den 11. April 1914.

Die Beerdigung findet am 1. Osteriage, nachmittags
3 Uhr, vom Trauerhause, Feldstraße 1, aus statt.

Saalbaii„Zum Udler“
Am 2 . Ost erfei ertag

Grosse Tanzmusik
Anfang 4 Uhr. Ende 2 Uhr.

Es ladet hierzu sreundlichst ein
Lttdwig Brühl , Besitzer.

Im Saal : Prima Weine . — Vereinssaal: Bockbier der
Brauerei Felsenkeller.

■"  Frisch gepachtet . —̂ = ==

Wichtig für Brautleute!
Durch langjährige Erfahrungen in der

Möbelbranche , einfache und solide Geschäfts¬
führung , sowie Ersparung hoher Ladenmiete,
kaufen Sie bei mir alle Sorten

Möbel besser und billiger
als in auswärtigen Geschäften.
Neuheiten in modernen Schlafzimmer  von

180 —600 Mk. stets auf Lager.
TT in echt Pitschholz , (1 Küchen-
Xv 11 ly 11 Uli sch ra nk mit Messingverglasung
und Linoleumbelag , Anrichte mit Topfbrett und
2 Stühle) von 120 Mk an

Plüsch -Diwans von 48 Mk. an.
Einzelne Möbel in großer Auswahl.

;e Garantie.

Friedr . Wilh . Mayer
Wilhelmstr . 15 - Schreinermeister - Fernruf 1289

Jetzt gekaufte Möbel werden für spätere Liefe¬
rung

Jetzt geKJ
aufbewanrt

Trauerfällen
empfiehlt alle Arien

Perl-u.Laubkränze
zu billigsten Preisen.

Fr . Wilh . Mayer,
Schreinereiu. Sarglager,

Wilhelmstr. 15. Tel. 12897

Umzugshalber billig zu ver
kaufe«. Gut erhobener emal

Herd rechts, 1 einfache Bettstelle
mit Spri-ingrahmen, und eine
massive Holzbo.nk. Näheres in
der Expeditiond. Blattes. (260.

2 Schaukästen,
1 Ladentreppe u.
1 Photograph.
Apparat m. Zubeh.

billig zu verkaufen.
G . Sundheim,

Eibenheimcrstraße 28.

Geflügel - Vogel - und
Kauiucheuzuchtvereiu
Bierstadt , gegr. 1905

Zur bevorstehendenBrutsaison
finden festsitzende

Glucke«
jederzeit Abnehmer.

Anmeldungen an den 1. Vor¬
sitzenden Fr . A. L. Kaiser Kirch-
gaffe 4. Der Vorstand.

Bilanz pro 31. Dezember 19^
Passiva

Geräte
Geschäftsanteile
Rescrvesond
Betriebsrücklage
Guthaben von Mit¬

glieder
Reingewinn

Aktiva.
Kasse 1706,29 Mk.
Guthaben bei der
Nass. Sparkasse 1428,31 „

Guthaben bei dem
Vorschußverein 650,77 „

Guthaben bei der
Central-Ein- und
Verkaufsgenossen¬
schaft 50.— „

Guthaben bei Mit¬
gliedern 218,70 „

4054,07 Mk.
Milgliederstand am 1. Januar 1913 110 Mitglieder
Eingetreten in 1913 3 „
Ausgetreten „ „ 1 »
Gestorben „ „ _ I_ » — —

111 Mitglieder.
Bierstadt,  den 8. April 1914.

Landwirtschaftlicher Consumverein,
eingetr. Genossenschaft mit unbeschr. Haftpflicht zu Biersta

R. Stiehl II . Karl Heymach.

160,42 #
11,- "

1716,- "
603,09 ,,

13,— "
461,56  «

4054.07 SW'

ma

Adler -Räder
•W >tt,

2 Zimmer und Küche
in Bierstadt  tum 15. gesucht.
Off, unter R. 76 an die Exp.

Zu vermieten
2 Zimmer und Küche
_ Taunusstraße 28.

Souneuberg, Adolfstraste 5,
3 Zimmerwohuung

mit Küche und Zubehör zu vermieten
Nähe res daselbst im Parterre._

die ihre Studien bei
^Ulllt , ersten P osissoren
gemacht, nimmt noch einige
Schülerinnen für Gesang
gegen mäßiges Honorar.

Näheres Wiesbaden , Rh in-
straße 86 part.

Jetzt im erwachenden Frühjahr mehrt
sich gewaltig das Heer der Radsportfreunde.
Beim Fahrradkauf mögen Anfänger be¬
achten , was kundige Sportleute längst
wissen:

„Zu rechtem Sport ein gutes Rad“.
Wer den soeben erschienenen „AD LER¬
FAHR  R A D - K A T A L 0 G Nr . 719 als
Richtschnur nimmt , ist aller Sorge ledig
Denn seit 34 Jahren , solange es deutschen
Radsport gibt , erfreut sich das „ADLER “-
Fahrrad wegen seiner Güte , Haltbarkeit
usw . eines gefestigten Ansehens.

Für das Berufsleben und gesellige
Tourenfahrten , für Bahn - und Distance-
Wettfahrten usw ., kurzum für jeden Zweck
sind passende Typen da . Neben besonders
elegant ausgestatteten Typen gibt es ferner
ein extra starkes Modell für strapaziösesten
Gebrauch . Aber auch für die Jugend,
Knaben und Mädchen , trifft man passende
Typen.

Durch und durch solide Bauart und
die auserlesensten Qualitätsmaterialien bür¬
gen für langen Bestand.

Peter Trost.

Sparkasse
des

Vorschuss -Vereins zu Wiesbaden
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

Friedrichstrasse 20.

Höchsteinlagen : Mk. 3000.—
Zinsfuss: °|0 Tägliche Verzinsung

Aulbewahrung von Sparkassenbüchern
(geheimes Stichwort.)

Haussparkassen.

90



Unterhaltungs-Blatt.
Beilage zur

„Vierstadter Z ei t ung."
Nr. 16 Samstag, beit 11. April. 1914.

Obermaat Kahnepoot.
Eine kuriose Geschichte von G. SiPPli.n

Ein Jahr war es her, seit Gevatter Klapperbein
Einzug in die Häuslichkeit des Obermaaten Hahnepoot
gehalten hatte. Vater war verdrießlich, weil es schon
zum dritten Male ein sittsam Mägdelein statt des
erhofften Stammhalters gewesen, das blinzelnd in das
Zwielicht des anbrechenden Novembertages „gepeilt"
und dazu einen Krach geschlagen hatte, der nach An¬
sicht des „glücklichen" Vaters geradezu vorschrifts¬
widrig war. Selbst Albions großmäuligste Stimm¬
rechtlerin hätte dieses Küken um die Stärke und Aus¬
dauer solchen „Palavers " beneidet.

Unwillig war man, weil es in der Besoldungs-
Vorschrift einen Paraaraphen über Kinderzulage noch
immer nicht gab, was nach der maßgebenden Ansicht
aller „Bornholmer " (zu Deutsch: verheirateten Unter¬
offiziere) eigentlich schon längst erforderlich und na¬
türlich „da oben" bloß vergessen worden war.

So mußten Hahnepoot und Frau Gustchen denn
die Heuer noch ein paarmal mehr „überholen", um
sich und die Krabben durchzufüttern und um den
sonstigen Unannehmlichkeiten des Daseins nicht ganz
entsagen zu brauchen. Denn, wie „Männe" einmal
ganz richtig bemerkte: völlig unter den Torfwagen
wollte man doch auch nicht kommen.

Und es ging denn auch mit einem bißchen Knapsen
und gelegentlichem heldenmütigen Verzichtleisten„alles
klar".

Der Oberbootsmannsmaat in der Kaiserlichen Ma¬
rine , Herr August Wilhelm Hahnepoot, verließ sein
in der Kaserne im sogenannten Familienflügel gele¬
genes Quartier , um sich zum Frühappell zu begeben.

Er war sowohl bei diesem Appell als auch im
übrigen Dienstbetriebe der 3. Kompagnie eine hochwrch-
tige Persönlichkeit, da er das verantwortungsvolle Amt
des stellvertretenden Kompagniefeldwebels inne hatte;
er war also das, was man einen „Diensttuer" nennt.
Zum „Etatsmäßigen " war es hoffentlich nicht mehr
gar so weit, aber es wurde nun auch allmählich Zeit
damit ; er lief, Gott sei es geklagt, schon „einen ganzen
Tamp" als solch Zwitterding von Vorgesetzter und
Kamerad umher.

Dieser gesegnete Zustand hatte ihm schon manch¬
mal Verlegenheit und heimlichen Aerger gemacht. So
zum Beispiel gestern wieder, als er aus dem Korridor
vor dem Kompagniebureau sämtliche Korporäle „um
sich herumgenommen" hatte, um ihnen den wichtigen
Passus über Pflichten und Rechte als Patrouillen-
sührer (anläßlich eines Sonderfalles , in dem der gen-
tile Maschinistenmaat Kannenschwenker wieder einmal
„Mist" gemacht hatte), aus der Garnisondienstvor¬
schrift in Erinnerung zu bringen.

Hierin wurde er durch einen hinzukommenden
Offizier des im gleichen Garnisönchen liegenden Train¬
bataillons mit der Frage nach dem Feldwebel unter¬
brochen, und Hahnepoot hatte das Vergnügen, sich
wieder einmal, wie schon so oft, als Schutz- und
Rachegeist der 3. Kompagnie unter erläuternder Dar¬
legung der augenscheinlichenGegensätze zwischen be-

(RachdruS verboten.)
sagtem Dienstgrad und seinem säbellosen Aeutzern vor¬
zustellen. ^ „

Solche Situationen waren ihm besonders in Ge¬
genwart einiger „Stänker" unbehaglich, die es, wie
rt jeder Gemeinschaft, so auch in der im übrrgen

tadellosen „Crew" der Maate seiner Kompagnie, gab.
Die vereinzelten Vertreter dieser Richtung konnten

ach zeitweise nur unter gelindem Druck zu der lieber«
zeugung ausschwingen, daß Hahnepoot nicht nur nn,
ondern auch außer Dienst ihr direkter Vorgesetzter

war ; sie benutzten gelegentliche kleine Blühen oder
Klemmen ihres Oberhauptes, um. natürlich nicht bös-
willig , nun, um — ein wenig zu „stänkern".

Sie hatten aber meistens wenig davon, denn der
„Nichtanerkannte" stieg ihnen umgehend mit anerken¬
nenswerter Vehemenz und Schneidigkeit ganz gehörig
aufs Dach. *

Beim Frühappell ist „alles zur Stelle und in
Ordnung" bis auf den Bootsmannsmaaten Nieder-
maher. Seine verwaiste zwölfköpsige Herde gibt hör¬
bar innere Befriedigung über den unerwarteten Zu¬
stand des „Interregnums " durch vielfältiges Quasseln
Ausdruck.

Aber schon hat die Kompagniemutter die Uebel-
täter erspäht und läßt sie, nachdem sie ihnen eine
Pütze voll zweifelhafter Liebenswürdigkeiten gewidmet
hat, „stillstehen" wie Laternenpsähle, um ihnen Gele¬
genheit zu innerer Sammlung zu verschaffen.

„Unteroffizier vom Dienst !"
„Herr Feldwebel!" echot dieser, den ideellen Rang

vielleicht infolge schlechten Gewissens besonders be¬
tonend, indem er herantritt.

Hahnepoot geht mit ihm etwas zur Sette und fragt
halblaut , damit die Langohren in der Front nichts
aufschnappen, nach dem Verbleib des Maaten.

„Ich konnte ihn bis jetzt nicht finden, aus der
Stube ist er nicht, im Kasino und in der Kantine
auch nicht, er ist auch sonst nirgends zu entdecken."

„Na, dann gehen Sie gleich nochmal überall längs;
das wäre ja noch schöner; der Herr erscheint einfach
nicht mehr zum FrühaPpeN. Haben Sie auch ordent¬
lich zum Raustreten ausgesungen ? Er steckt Wohl
in irgend einem Geheimlokal und hat nichts ge¬
hört ?"

„Jawohl , ich habe überall gepfiffen und ausge¬
rufen. Habe auch selber auf den Stuben alles 'raus¬
geschmissen."

„Gesunden mutz er werden, gehen Sie noch einmal
die ganze Kaserne durch."

Bei der nun folgenden kurzen Musterung des „an¬
genehmen Aenßeren" der tapferen Schar wird mancher
wieder vom Feldwebel wegen verschiedenster Bum¬
meleien „gefischt". _

„Blusen vorne hoch! — Natürlich, Leschner, Sie
Elendiger , haben wieder mal zur Abwechslung zwei
Knöpfe zu wenig an der Hose. Gestern kein Sturm¬
band an der Mütze, vorgestern baumelte die Kokarde
nur noch an einem Faden usw.; morgen werden wir
wohl das Vergnügen haben, Sie im Adamskostüm cm-



txetCT«. au \Urt > *>o«5 e\n ganr, iMCoexfeeWex»
fWjex Lasch '. SCbex 'rooS JoU « um Sftxettoegen noch \
lange ben Schnabel auftei %en, setzt slckd Ste dran , heute
«ittag -um Report '."

„Knöpfe find eben abgerissen, Herr —*
.Willst du wohl den Rand halten , Kerl ! Habe

Ich Sie schon gefragt ? Es ist doch geradezu unerhört,
daß ihr Schafsnasen immer noch mrt dieser dämlichen
Ausrede kommt: eben abgerissen. Ihr Sturmband
war gestern auch eben abgerissen. Blödsinn ! — Blusen
runter ! — Bootsmaat Klitsch, passen Sie mir auf
diesen Mann besser auf , das geht so nicht, mehr
mustern, mustern die Leute vor dem Raustreten . Sie
müssen da mehr Dampf hinter machen."

.Warum haben wir uns denn .heute früh den
Hals nicht gewaschen, Freund Kerschke? Wohl Angst
vor dem kalten Wasser gehabt, hä ? Sie sehen ja
toll aus , Mann ! Sind Sre über Nacht beim Schorn¬
steinfeger in der Lehre gewesen? Warum waschen Sie
stch nicht ordentlich? Antwort !"

„Gewaschen Hab' ich mir, Herr Feld —"
..Gewaschen nennen Sie das ? In die Luft ge¬

duckt haben Sie und sind drunter durchgelaufen, wir
kennen uns doch, also reden Sie nicht noch länger.
Da find immer noch so ein paar Wasserscheue unter
euch, die sich morgens „firnissen" müssen, aber ich
werde euch; auch zum Rapport , der Kerschke!"

„Jawoll !"
„Zu Befehl heißt das ! Wie ?"
„Zu Befehl , Herr Obermaat !"
„Maschinistenmaat Twist, Ihnen gilt dasselbe, was

ich Klinisch schon sagte: Mustern! Mustern die Kerle.
Hundertfünfzigmal mindestens den Tag ! Die Kerle
verkommen ja sonst ganz und gar !"

„Die Abkommandierten rechts raus ! Zurück!
Rechts raus ! Ihr seid wohl schon wieder eingeschlasen.
ühr alten Herren ? Nach dem Signalmast , marsch,
marsch!"

Die „alten Herren" stürmen davon wie ein Ha¬
gelwetter . bauen sich an dem etwa sechzig Meter ab¬
seits stehenden Signalmast auf und warten auf ihre
„Einberufung ", indes Hahnepoot der Größe nach an-
rreten und zum Dienst abrücken läßt.

Ein Pfiff mit der Batteriepfeife bringt das blaue
Häuslein am Mast in staunenswerte Bewegung.

„Sieh mal an, was ihr noch schön lausen könnt,"
empfängt Hahnepoot die pustende Schar, „das habt
ihr wohl selber nicht mehr für möglich gehalten. Wie
schön rot ihr jetzt seid! Ordentlich verjüngt seht ihr
aus . Ja , ja, ihr müßt doch hin und wieder eine
kleine Auffrischung haben. Auf Stationen , wegge¬
treten !"

Die „Flunkis" spritzen auseinander , und der Feld¬
webel wendet sich an den Unteroffizier vom Dienst,
der seit einigen Minuten von seinem Streifzug wieder
zurück ist, und, sein Seitengewehr auf und nieder¬
wippend, abwartend in der Nähe steht.

„Nun , haben Sie ihn gesunden?"
„Jawohl , aber ich kann ihn nicht hochkriegen, ich

habe ihn ein paarmal geschüttelt, aber —"
„Nicht hochkriegen? Menschenskind! Das wäre ja

noch schöner. Wo steckt er denn überhaupt ?"
Luchs (auch einer von den „Stänkern ") grinst:

„Auf dem Trockenboden im Familienflügel , Herr Feld¬
webel!"

,Waas !"
„Jawohl , er hat sich dort in einer leeren Wasch¬

balje eingeschlossen und schnarcht wie ein Eisbär . Und
aussehen tut 's um ihn herum —"

„Aber, das ist doch wirklich die Höhe!" bringt
entsetzt Hahnepoot nur hervor und läuft auch schon in
der Richtung des entheiligten Familienflügels davon,
mit dem Vorsatz, den pflichtvergessenen Uebeltäter ganz
gehörig zu „listen". Denn das ging doch schließlich
über die Hutschnur! Sucht dieser Menfch sich im
Dachgeschoß über den Familienwohnungen ein ver¬
schwiegenes Plätzchen aus , um da in aUer Ruhe, bei¬
nahe unauffindbar , einen kräftigen „Teek" zu nehmen!

Aber natürlich, das kam davon. Fünfmal in der
Woche bis 2 Uhr und zweimal bis zum Wecken Ur¬
laub , den mühsam verdienten „Coks" in Bier und

■oexVvuflqt— xo\ e \oWte t>as a.\x<£>
anbexS tommen ? Man statte \ a \evne exgenen
nen Erfahrungen gemacht. Aber Deubel nochmal'. Man
war trotz alledem pünktlich an Bord gewesen; den
„Colani " aus , rin in die Seestiebel und dann noch recht¬
zeitig an Deck zum Reinschiff, um den Langweiligen un¬
ter den heraufkommendenGästen nach allen Reaeln der
Kunst „das Horn zu scheuern".

Während Hahnepoot im Laufschritt solche Betrach¬
tungen ansteUt, ist er auch schon bei der Tür nnd
will , sie aufreißend , die Treppe hinaufstürmen, als
ihm — ratsch! — der große Hund seines Nachbarn,
Feldwebels Usinger von der „Zweiten", zwischen die
Beine fährt und, nicht weniger erschreckt als der sich
kräftig zu Boden setzende Diensttuende, ihm ein Stück
so groß wie ein Mützenboden aus der noch so schönen
dritten Hose reißt.

„Hundevieh elendes!" schreit der so jählings im
Diensteifer Unterbrochene, indem er aufspringt und
zornentbrannt dem Attentäter nacheilt, der in langer
Flucht quer über den Kasernenhof sein Heil sucht.
War das die Möglichkeit! „Lump!" Dieses sanfte, ge¬
lehrige Tier , mit dem sein Herr einen wahren Kult
trieb , ihm, dem Obermaaten Hahnepoot, ins Hosenbein
zu fahren!

Es war klar, das hatte er nur im Schreck über
die unerwartete Kollision getan ; da lief er ja noch, daß
ihm das Schraubenwasser schäumte.

Unser Obermaat hat denn auch bald das Vergebliche
seines Bemühens eingesehen. „Warte , "grollte er nur
noch dem Enteilenden nach, „dich kriegt Vizefeldwebel
Westermann auch vielleicht noch mal vor sein nie feh¬
lendes Rohr , wärst nicht der erste, verflixter Racker.
Von mir hast du denn aber keine Fürsprache zu er¬
warten ."

Der „Vize" stand nämlich bei einigen ehemaligen
Besitzern nichtsnutziger Köter stark in Verdacht, diese
meuchlings zu ihren Vätern versammelt zu haben.
Vielleicht tat man ihm Unrecht, denn er war durchaus
nicht blutgierig , trotz seines martialischen Aussehens,
doch konnte es immerhin möglich sein, da er Inhaber
eines alten Teschings und ein guter Schütze war.

Jetzt war Hahnepoot nur darauf bedacht, schneU
und ungesehen in sein „Wigwam" zu gelangen, um an
Stelle der „zerlegten" dritten eine andere Hose in
Dienst zu stellen.

Als er nach dieser feierlichen Handlung mit bedeu¬
tend „weniger Umdrehungen" als beim ersten Anlauf
die Bodentreppe hinaufsteigt, findet er, beim Tatort an¬
gelangt, außer merklichen Spuren eines „inneren 'Kamp-
fes" keinen Mützenwimpel von Niedermeher, geschweige
denn ihn selbst. Der hatte nämlich infolge eines
Mordspektakels der unter ihm „kasernierten" Spröß-
linge Hahnepoots inzwischen seine Auferstehung ge¬
feiert. Noch stark unter dem Einfluß der nächtlichen
„Suggestion" stehend, war er durch die offen stehende
Bodentür die Treppe hinunter und in die Freiheit
gelangt.

Der Feldwebel schüttelte den Kopf: Hat der aber
'„Kette gesteckt", er muß in der ollen Deckwaschbaljedoch
einen unsicheren Liegeplatz gehabt haben. Dann be¬
gab er sich auf das Bureau , wo eine Menge Schreibar¬
beit seiner harrte . Dort meldete ihm Luchs, daß Nie¬
dermeher sich soeben schnell angezogen und zum Dienst
gegangen sei.

„Schön, das ist noch bas Vernünftigste, was er
machen konnte; aber vors Brett kommt er doch, denn er
steht schon im Meldebuch der Kasernenwache drin ."

Infolge bevorstehender Indienststellung mehrerer
Fahrzeuge, welche ihre dazu nötige Besatzung von der
3. Kompagnie erhielten , galt es, sich heute ordentlich
ins Zeug zu legen. Stammrolle und Nationale muh¬
ten abgeschlossen, Ueberweisungspapiere gefertigt, not¬
wendig gewordene Ersatzgestellungen erledigt werden
und noch vieles, vieles mehr.

Die Köpfe der Schreiber dampften, und die Federn
flitzten nur so.

Und diese Hochflut von Fragen , Anordnungen und
Meldungen, die sich bei solchen und ähnlichen Gele¬
genheiten über den geplagten „Spieß" ergoß!

(Fortsetzung folgt.)



inV*der
Abenddämmerung.

Ach, die Sonne gleicht verwelkter Rose,
Die das Haupt neigt , nimmer farbig sprühend,
Ihr entfallen schon die Blätter lose.
^ene bleichen Strahlen , matt verglühend.

Stumm und still liegt rings die Welt im
Kreise,

Nur ein Glöcklein tönt aus fernen Räumen;
Fern und schön, als kläng's vom Himmel leise,
Oder ist der Ton bloß süßes Träumen?

Schweigend horch ich in der Dämmerkühle,
Tief in jenen Ton ich mich dabei versenke;
Gott mag wissen, was dabei ich fühle, —
Gott mag wissen, was ich dabei denke!

Ein deutscher Dichter in Sibirien.
Eine Erinnerung von Dr. Ernst Maasburg.

Trotzdem der Zar die Deportarion nach Sibirien (we¬
nigstens für die Ohren der öffentlichen Meinung von
Europa ) aufgehoben hat, besitzt der Name immer noch einen
schaurigen Klang für alle Humanen und Gebildeten, und
lange Zeit wird vergehen, ehe er denselben völlig verliert.
Wie das Gute, wirkt auch das Böse noch lange in der Er¬
innerung fort und zeitigt seine Wirkungen in unseren
Taten . Durch die verdienswollen Schilderungen Kennans
sind wir alle mit den Schrecken und Brutalitäten des russi¬
schen Verbannungsshstems bekannt, das aber werden nicht
allzu viele wissen, daß auch einmal — vor etwas mehr als
100 Jahren — ein vielgenannter deutscher Dichter nach Si¬
birien verbannt war , nämlich August von Kotzcbue, und daß
das von ihm hierüber veröffentlichte. Werk: „Das merk¬
würdigste Jahr meines Lebens" bereits ganz eben solche
haarsträubenden Tatsachen und Beispiele mitteilt , wie sie
100 Jahre später der mutige amerikanischeJournalist ver¬
öffentlicht und damit die flammend: Entrüstung der Kul¬
turwelt wachgerufen hat.

Die Geschichte dieser Verbannung ist schon an und
für sich derart merkwürdig, daß sie schon um ihrer selbst
willen gelesen zu werden verdient, sie kennzeichnet sich
in ihren Ursachen und ihrer Vollziehung als ein Willkür¬
akt niedrigster Art und zeigt, daß das Verbannungsshstem
von damals sich von dem neuester Zeit in nichts unterschied,
daß die dabei funktionierenden Beamten bereits ebenso
gewalttätig , brutal und bestialisch waren und daß die liebe-
voUe Gerechtigkeit gar nicht danach fragte, was aus den
Familien der unglücklichen Opfer ihrer Grausainkeiten
wurde.

Kotzebue hatte eine Russin zur Frau , mit der er in
innigster, glücklichster Ehe lebte. Das Heimweh trieb sie
nach Rußland zurück, und er selbst hatte versprochen, sie
nach drei Jahren ;n hi» Arme ihrer Kinder . Verwandten
und Freunde zurückzuführcn. Nur : n .ern schied er von
Weimar, wo er sich oamals aufhielt , um so mehr, als die
russischen Verhältnisse unter dem von Cäsarenwahnsinn
ergriffenen Kaiser Paul der Reise keineswegs günstig laren.
Der Dichter traf deshalb alle Vorsichtsmaßregeln, er ver¬
schaffte sich einen Paß des Zaren auf neun Monate , und
es fiel ihm nur auf, daß der russische Gesandte in Berlin,
Baron Crüdener , ihm schrieb, daß er Auftrag erhalten habe,
ungesäumt den Weg, den er nehmen werde, in Petersburg
anzugeben, „damit den Schwierigkeiten, die er an der
Grenze finden würde, durch einen ausdrücklichen Befehl
vorgebeugt würde". Im Vertrauen aber auf das durch den
Paß bewilligte freie Geleit des Zaren und seine eigene
Harmlosigkeit, reiste er am 10. April 1800 mit seiner Frau,
drei kleinen Kindern und Bedienung von Weimar ab, um
den Sommer auf seinem Gute in Livland zuzubringen. Er
hatte ja 15 Jahre lang in russischen Diensten gestanden
— als Assessor und Präsident des Gerichts und Gouverne¬
ments — und war , als er 1785 wegen geschwächter Gesund¬
heit seinen Abschied nahm, unter Erhöhung des Ranges
und mit Zeugnissen über seine untadelhafte Amtsführung
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l aetcxw , in \c\vvxxx Werten er "(ich r>vn ztrentz wumax«
\ chijcher uub loyaler Gesinnung. Die Papiere , weiche ex mit
\ sich führte , bestanden in glänzenden Attesten, seinem Pah.

Urlaubsschreiben der Wiener Oberhoftheaterdirektivn (er
war nominell noch Direktor des dortigen Hostheaters), in
Empfehlungsschreiben hoher Persönlichkeiten, einem Brief
der Herzogin von Weimar an die Großfürstin Elisabeth
von Rußland usw.

Noch kurz bevor er die Grenze passierte, warnte ihn
ein alter Torschreiber eindringlich, Rußland jetzt nicht zu
betreten; er achtete die Warnung nicht, er vertraute dem
kaiserlichen Paß . Ungehindert ließ man den Wagen an
der Grenze passieren, kaum aber in dem Flecken Polaw-
gen angelangt , wurde der Dichter in dem Grenzzollhause
von dem Obersten Sellin — der obendrein ein alter Be¬
kannter von ihm und seiner Frau , und dem daher der
Auftrag sehr peinlich war — verhaftet ; alle seine Pa¬
piere wurden beschlagnahmt, sogar seine Taschen mußte
er umtehren. Die Russen verstanden sich sogar auf seine
eigenen Sachen besser als er ; sie entdeckten in einem kleinen
Kasten, worin er verschiedene Kleinigkeiten aufbewahrte,
ein geheimes Fach, von dessen Existenz er selbst keine
Ahnung gehabt; natürlich war es leer.

Ein bewaffneter Kosak geleitete ihn nun mit seiner
Familie nach Mitau ; hier teilte man ihm mit, daß er
ohne seine Familie nach Petersburg Weiterreisen müsse.
Groß war sein und seiner Frau Entsetzen; aber was half
alles Protestieren ? Der Kaiser hatte befohlen, und die Be¬
amten, obwohl einige derselben an sich mitleidige Per¬
sonen waren, mußten gehorchen. Ein Hofrat Schrscheka-
tichin wurde ihm nebst einem Kurier beigegeben, erste-
rer ein erbärmlicher Scherge, keiner humanen Regung zu¬
gänglich und unwissend wie ein Australneger. Man redete
dem Dichter ein, er solle nur nach Petersburg , um sich zu
rechtfertigen; er werde in höchstens 14 Tagen wieder bei
seiner Familie sein. Statt dessen aber ging die Fahrt —
direkt nach Sibirien , und — was das Schlimmste war —
der Gefangene mußte ihre Kosten faßt ausschließlich aus
eigenen Mitteln decken.

Sobald er, der noch immer nicht geahnt hatte, was
ihm bevorstand, erfuhr , daß er nach Sibirien gebracht wer¬
den solle, beschloß er zu entfliehen. In einer der nächsten
Nächte ließ er sich, als seine Transporteure schliefen, durch
das Fenster des Wirtshauses , in dem man übernachtete, auf
die Straße hinab; eine größere Summe Geldes führte er
bei sich, leider aber nichts zu essen. Er irrte fast zwei
Tage bei entsetzlichem Wetter im Walde umher. Endlich er¬
reichte er ein nahes Gut , das einem Bekannten gehörte.
Man sättigte den Verschmachteten und beherbergte den
Erschöpften, lieferte ihn aber wieder aus , und zu einem
weiteren Fluchtversuch sah er sich die Gelegenheit abge¬
schnitten, da sein Tran ^ wrteur seine Sachen und sein
Geld an sich nahm. Nur hundert Rubel trug er eingenäht
bei sich.

Nun ging es geradeswegs nach Tobolsk. Seine Be¬
kannten hatten ihn, obwohl sie nicht gewagt hatten , seine
Flucht zu fördern, ihn reichlich mit Essen und warmer Klei¬
dung versorgt, aber er war während der ersten Tage zu
gebrochen, um etwas zu genießen, und als er Gebrauch
von den Geschenken machen wollte, fand er, daß der
Herr Hofrat und der Kurier nicht nur die Lebensmittel auf¬
gezehrt, sondern auch die Kleidungsstücke in Besitz ge-
normnen hatten . Ueberhaupt plünderten sie ihn bei jeder
Gelegenheit; die Briefe, die er an seine nichtsahnende Frau
oder an andere Personen schrieb, nahm der Kurier Wohl
nebst einem guten Trinkgelds entgegen und schwor, sie zu
besorgen. Es kam aber keiner in den Besitz der unglücklichen
Frau , und derjenige, den ihm der Hofrat zu schreiben ge¬
stattete, wurde von dem spitzbübischen Schurken vernich¬
tet. Seines Geldes bedienten sie sich ebenso ungeniert wie
seiner übrigen Sachen. Dabei gestattete ihm der Trans¬
porteur , als er ernstlich erkrankte, nicht nur keinen Arzt,
sondern auch nicht einmal einen Rasttag zu seiner Er¬
holung.

Zuletzt geriet der unglückliche Gefangene, Tag für Tag
weitergeschleppt, in einen Gemütszustand, den er für den
Vorläufer des Wahnsinns hielt, und in dem ihm alle^ wa»mit ihm geschah, gleichgültig war . Anfang Mai paniert«
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rammevttd ), bte Sdjlafftätten Heften an allem zu wünschen
übrig , nur nltf)t an Ungeziefer . Ungefähr 80 Werste von /
Kasan trafen fie einen Wann von 130 Jahren . „Sein Sohn I
war über 80 Jahre alt, glich aber einem Manne von kaum
50 Jahren . Enkel und Urenkel hatte er ohne Zahl . . . .
Er konnte wenig mehr sehen, die übrigen Sinne aber
fehlten ihm nicht. Zuweilen ging er noch selbst in den
Wald, um sich Baumrinde zu seinen Schuhen zu holen."

Unterwegs begegneten sie öfters anderen Verwiesenen:
auf dem Wege von Kasan nach Perm erreichten sie zum
ersten Male größere Haufen von diesen, zum Teil paarweise
aneinander geldtte!. Sie wurden zu Fuß nach Irkutsk oder
in die nertschinskischenBergwerke geschleppt. Es waren
junge Mädchen unter ihnen, und die Reise währte oft ein
halbes Jahr und länger.

Endlich erreichte man Tobolsk, wo der Gouverneur
den Verbannten freundlich und mit Auszeichnung aufnahm,
ihn bei sich essen ließ, und ihm alle nur erdenklichen Er¬
leichterungen verschaffte. Leider vernahm er aber auch
von dem edlen Manne , daß, er in Tobolsk nicht bleiben
werde, sondern in einen anderen Ort des Gouvernements
gebracht werden solle. Er überlasse ihm die Wahl, rate
ihm aber, Kurgan zu wählen, das noch das mildeste Klima
besitze. Seine Ankunft in Tobolsk erregte Sensation , da
mehrere seiner Stücke dort im Theater gespielt wurden
und jedermann ihn kannte. Ein anderer Verbannter , Ki-
niäkoff, lieh ihm Bücher — eine wahre Seltenheit in die¬
ser Gegend, da der Kaiser die ganze ausländische Lite¬
ratur verboten hatte. Dieser Kiniäkofs war der Sohn
eines wohlhabenden Edelmannes , „und mit zweien seiner
Brüder und drei anderen Offizieren Hals über Kopf hier¬
her geschickt worden, weil sie bei einem fröhlichen Gelage
sich einige Scherze erlaubt hatten. Er kam nach Tobolsk,
ein paar andere wurden nach Irkutsk gesandt', sein jün¬
gerer Bruder saß 4000 Werste von Tobolsk in einer kleinen
Festung in Ketten."

Dies nur ein Fall von den vielen, die Kotzebue an¬
führt ; wir haben leider nicht Raum , hier noch mehr Bei¬
spiele von der Frivolität , mit welcher wegen unbedeuten¬
der Kleinigkeiten ganze Familien ins Elend gestürzt, Väter
von Weib und Kindern getrennt und Menschenleben ver¬
nichtet wurden, anzuführen , ohne daß man ihnen auch
nur erlaubt hatte, von ihnen Abschied zu nehmen.

Von Tobolsk aus sandte der Dichter ein Buch an den
Kaiser, worin er seine gänzliche Schuldlosigkeit darzutun
suchte. Nach 14 Tagen erfolgte seine Weiterbeförderung nach
Kurgan . Der Gouverneur schenkte ihm noch eine Kiste chi¬
nesischen Tee und versprach, ihm alle Woche das „Journal
de Francfort " zu schicken; Bücher gab ihm leihweise sein
neuer Freund Kiniäkoff mit, andere Bedürfnisse hatte er
sich eingekauft. Die Reise legte er in einem sogenannten
Kibitken, einem karrenähnlichen Fuhrwerk, schlecht genug
zurück. Auch in dem kleinen Neste verschasfte ihm sein
berühmter Name eine gute Aufnahme. Er bewegte sich voll¬
ständig frei, hatte aber für sich selbst zu sorgen und durfte
sogar einen Diener halten und nach Belieben auf die Jagd
gehen. Intime Freundschaft schloß, er m' t einem Verbann¬
ten Polen , Iwan Sokoloff, der deshalb hier war , weil
einer seiner Freunde ohne sein Wissen seine Adresse benutzt
hatte, um eine nicht ganz unverdächtige Korrespondenz um
so sicherer zu erhalten.

Der Dichter mietete sich für schweres Geld — 15 Ru¬
bel monatlich — ein kleines Häuschen, bestehend aus zwei
Zimmern, einer Küche und einer Kammer. Alles andere,
soweit es überhaupt zu bekommen war , fand er äußprst
billig. Ein Pfund Brot kostete 1,5 Pf ., ein Pfund Rind¬
fleisch 5 bis 6 Pf ., ein junges Huhn ebensoviel, ein Pfund
Butter 15 Pf ., ein Paar Birk- oder Haselhühner 10 Pf .,
eine Schüssel Fische 6 Pf ., ein Klafter Holz 80 Pf .,
ein Hase ohne Balg war umsonst zu haben, da die Russen
sie nicht aßen. Ein paar Pferde kosteten jährlich 25 Rubel
zu unterhalten.

Trotz alledem war es ein jämmerlicher Aufenthalt , und
um so trostloser, als der Verbannte nicht wußte, wie lange
er dauern würde. Wie, wenn man ihn lebenslänglich hier
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balbigen <Srlöfung günftig Waren, freute er fitf) ebensosehr,
wie er andere Abende über das (Gegenteil verstimmt war,
obwohl er natürlich nicht daran glaubte. Sein einziger
Wunsch war nur , daß seine Familie zu ihm kommen
möge — wenn seine Frau da sein würde, wollte er mit
ihrer Hilfe einen Fluchtversuch unternehmen. Den Flucht¬
plan arbeitete er sich bis in die kleinsten Einzelheiten aus.
— er hatte ihn aber nicht nötig, denn am 7. Juli 1800,
einem heiteren, schönen Tage, traf plötzlich ein Dragoner
ein, der einen kaiserlichen Befehl überbrachte, nach welchem
der Dichter sofort zurückgebracht und ihm alles Nötige,
such Geld, geliefert werden sollte.

Hocherfteut nahm Kotzebue von allen neuen Freunden
und Bekannten Abschied; bereits am anderen Morgen trat
er die Rückfahrt an. Kurz vor Tiumen befiel ihn noch
einmal eine ernste Krankheit; nach einigen Tagen fühlte er
sich wieder wohler, und im Anblick des sibirischen Grenz¬
pfahls trank er jubelnd in langen Zügen eine Flasche Bur¬
gunder, die er eigentlich für den Augenblick der Ankunft
feiner Familie aufgespart hatte.

Endlich traf er in Petersburg ein, wo er seine ge¬
liebte Gattin wiedersah; sie hatte unendlich gelitten. Erst
ganz in Ungewißheit über sein Schicksal, erfuhr sie plötz¬
lich, man habe ihn nach Sibirien gebracht. Ern Blut¬
sturz war die traurige Folge der Nachricht. Nun hatte
sie sich wieder erholt . Weshalb man ihn verhaftet , dar¬
über vernahm der Dichter auch jetzt nichts Genaues . Er
sei dem Kaiser, sie hi:ß es, als Schriftsteller verdächtig er¬
schienen. Seine rasche Befteiung verdankte er indessen
nicht lediglich seiner Unschuld, sondern einem glücklichen Zu¬
fall Vier Jahre vorher hatte er ein kleines Drama ver¬
faßt : „Der Leibkutscher Peters des Dritten ", in welchem
eine edelmütige Handlung des Kaisers verherrlicht wurde.
Gerade zu jener Zeit übersetzte ein junger Russe das Stück
ins Russische und sandte es durch die Post an den Kaiser.
Auf diesen machte es einen gewaltigen Eindruck. Dem
Uebersetzer schickte er sofort einen kostbaren Ring , dem
Dichter aber, erklärte er, sei er Genuggtuung schuldig, und
müsse ihm wenigstens ebensoviel schenken, als er dem alten
Leibkutscher geschenkt habe. Unberechenbar in seinen Lau¬
nen, fertigte er sofort den Kurier ab — beständig waren
ja solche Kuriere zwischen Petersburg und Sibirien unter¬
wegs, da der Kaiser alle Augenblicke Personen, die seine
Ungnade durch irgendeine Kleinigkeit auf sich gezogen hat¬
ten, nach Sibirien schickte oder wieder herholen ließ.

Kotzebue erfteute sich von nun an seiner besonderen
Gnade. Der Kaiser schenkte ihm ein Krongut von nahezu
„400 männlichen Seelen'! in Livland, das ihm jährlich 4000
Rubel Pacht abwarf, und ernannte ihn zum Hcftat und Di¬
rektor der deutschen Hoftruippe mit 1200 Rubel Gehalt,
1800 Rubel für Equipage, fteie Wohnung, freies Holz und
Licht.

Letztere Bestallung war nicht nach des Dichters Be¬
hagen; er hätte am liebsten so schnell als möglich den
Staub Rußlands von den Füßen geschüttelt, doch er durite
nicht wagen, den reizbaren Cäsar zu erzürnen . Es kostete
diesen ja nur ein Wort , ihn nach Sibirien zurück, und
womöglich in die berüchtigten Bergwerke zu schicken. So
blieb er denn in der nichts weniger als leichten Stellung
in beständiger nervöser Furcht, den Zorn des Tyrannen,
der ihm persönlich sehr freundlich begegnete, zu erregen.
War doch damals nicht gut zu leben in Petersburg
und Rußland . Jeder , der dem Kaiser begegnete, mußte
zu seiner Begrüßung niederknien; wen er in einem Frack
oder runden Hut erblickte, den lieh er mit Knutenhieben be¬
strafen. Am Schlosse durfte man nur entblößten Hauptes
Vorbeigehen. Der wahnsinnige Autokrat mißhandelte und
beschimpfte sogar seine eigenen Söhne , ja, zuletzt drohte
er, in Ahnung einer Verschwörung, sie nebst seiner Gemah¬
lin gefangen setzen zu lassen. Die bekannte Palastverschwö¬
rung kam ihm aber zuvor: in der Nacht zum 24. März
1801 wurde der Kaiser ermordet und der Thronfolger Ale¬
xander auf den Thron erhoben. Nun erst fühlte sich
Kotzebue ganz frei ; er nahm unverzüglich seinen Abschied
und kehrte mit Weib und Kindern nach Deutschland zurück.
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